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Marie Kunert wurde am 20. Mai 1871 als Marie Bombe in Berlin in eine bürgerliche Familie hineingebo-
ren. Sie war die Tochter eines Lehrers, beziehungsweise Schuldirektors. Obwohl sie noch fünf jüngere 
Geschwister hatte, durfte sie trotz der finanziellen Not nach dem Tod ihres Vaters mit Hilfe eines Sti-
pendiums in Berlin nach dem Besuch der Volksschule sowohl die Höhere Mädchenschule besuchen 
als auch das Lehrerinnenseminar absolvieren. Im Alter von 19 Jahren bestand sie das Examen. 

Marie Kunert wurde wie ihr Vater Lehrerin und arbeitete seit 1889 auch 
als Übersetzerin aus dem Englischen und Französischen. Außerdem 
war sie als Schriftstellerin und Mitarbeiterin verschiedener sozialisti-
scher Zeitungen und Zeitschriften tätig, so zum Beispiel in der Wochen-
schrift der Deutschen Sozialdemokratie „Die Neue Zeit“1 und in der Zeit-
schrift „Die Neue Welt“. In der Frauenzeitschrift der SPD „Die Gleichheit“ 
schrieb sie zwischen 1892 bis 1923 unter anderem zum Problem der 
Kinderarbeit und zu Fragen der Sozialhygiene.2

Im Jahr 1890 heiratete sie den Sozialdemokraten und Freidenker Fritz 
Kunert (1850 – 1931), der bereits 1914 im Reichstag seine Zustimmung 
zu den Kriegskrediten versagte und unter dem Sozialistengesetz po-
litische gemaßregelt wurde. Offensichtlich ist sie auch selbst aus der 
Kirche ausgetreten.  Sie unterstützte Fritz Kunderts Tätigkeit als Redak-
teur des Vorwärts durch ihre journalistischen Arbeiten und durch Über-
setzungen. Sie nahm an den Parteitagen der SPD vom November 1911, 
Juni 1924 jeweils in Berlin und Mai 1929 in Magdeburg teil. Ihre Vorträge 
und Schriften fanden in Kreisen der Arbeiterbewegung viel Beachtung. 

Von der SPD zur USPD und zurück zur MSPD
Wie viele andere Sozialdemokrat*innen trat sie im Jahr 1917 der USPD bei und war 1918 Lektorin im 
Pressebüro der sowjetischen Botschaft. In den Jahren 1920 und 1921 war sie Bezirksverordnete im 
12. Bezirk von Groß-Berlin. Zwischen 1921 und 1928 gehörte sie dem preußischen Landtag an, zu-
nächst für die USPD, ab 1922 für die SPD. Dort beschäftigte sie sich hauptsächlich mit Problemen der 
Gesundheit. Maßgeblich war sie an der Verabschiedung des Hebammengesetzes, des Tuberkulose-
gesetzes und des Gesetzes zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten beteiligt. 

1 Siehe zum Beispiel: https://library.fes.de/cgi-bin/neuzeit.pl?id=07.04417&dok=1901-02b&f=190102b_0179&l=19010
2b_0184 (Zugriff: 18.4.2025).
2 Die Gleichheit ist von der FES teilweise digitalisiert: https://collections.fes.de/historische-presse/periodical/titlein-
fo/238487 (Zugriff: 18.4.2025). 
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In den Jahren 1920 und 1921 war sie Mitglied im Fraktionsvorstand der USPD. Im Jahr 1922 kehrte sie 
zur MSPD zurück und war zwischen 1923 und 1924 Kreisleiterin der Frauen in der SPD für Steglitz, 
Lichterfelde und Lankwitz. Im Mai 1928 entsandte sie der Wahlkreis Potsdam II als Kandidatin der 
SPD in den Reichstag, wo sie das Mandat noch bei der letzten Wahl im März 1933 verteidigte. Als Ab-
geordnete war sie unter anderem im Ausschuss für die Reform des Bürgerlichen Gesetzbuches und 
des Strafrechts sowie im Ausschuss für Sozial- und Bevölkerungspolitik tätig und setzte sich für die 
Interessen der Bürger*innen und Arbeiter*innen ihres Wahlkreises ein.

Als Emigrantin in der Schweiz
1931 war Fritz Kuhnert verstorben. Obwohl Marie bei der Reichstagswahl im März 1933 wiedergewählt 
worden war, entschloss sie sich noch im gleichen Jahr auf Anraten des Parteivorstands, aufgrund des 
politischen Drucks zur Emigration in die Schweiz, wo sie sich, unterstützt vom Schweizerischen Arbei-
terhilfswerk als Schriftstellerin und engagierte Korrespondentin an politischen Auseinandersetzungen 
beteiligte.
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Ihr Brief an die Schweizerische Flüchtlingshilfe vom 5. August 1937 verdeutlicht ihre verzweifelte Lage 
im Exil:
„Tesserte 5. VIII.37. Via Pietro Fontana. 

Sehr verehrter Genosse Schneeberger, am Ende eines langen arbeitsreichen Lebens im Dienste des 
Sozialismus sehe ich mich genötigt, Sie um Ihre Vermittlung zur Erlangung einer laufenden Unterstüt-
zung durch die Schweizerische Flüchtlingshilfe zu bitten.

Bis jetzt habe ich während meiner Emigration seit März 1933 in der Schweiz von sparsam verbrauch-
ten eigenen Mittel[n] gelebt, die durch kleine Zufallseinnahmen aus Schriftstellerei ergänzt wurden, 
sowie durch pekuniäre Hilfe meiner Familie im Rahmen der Devisenbestimmungen. Ich habe in dieser 
ganzen Zeit nichts unversucht gelassen, um mich durch Arbeit aus eigener Kraft über Wasser zu hal-
ten. Ich scheue mich auch heute noch vor keinerlei Arbeit, der ich noch gewachsen bin. Aber selbst 
wenn es keine Schwierigkeiten in der Frage der Arbeitserlaubnis gäbe – wer beschäftigt eine 67jähri-
ge Frau, auch wenn sie noch verhältnismäßig rüstig ist?

1938 werden es 50 Jahre, dass ich Sozialistin wurde. 1889 erschien meine erste schriftstellerische 
Arbeit, eine Übersetzung aus dem Französischen über den Achtstundentag in dem schlesischen Par-
teiblatt. In den neunziger Jahren hat der verstorbene Genosse Robert Seidel in dem von ihm geleiteten 
Schweizerischen Parteiblatt verschiedene Arbeiten von mir veröffentlicht. Als Lebens- und Kampfge-
fährtin des Genossen Fritz Kunert, der 35 Jahre lang den Wahlkreis Halle-Saale im Reichstag vertrat, 
war ich, soweit es meine damals schwankende Gesundheit gestattete, schriftstellerisch und agitato-
risch für die sozialdemokratische Partei in Deutschland tätig. Von 1921-28 war ich Mitglied des Preu-
ßischen Landtags, von 1928 bis März 1933 Groß-Berliner Abgeordnete im Deutsche Reichstag. Stets 
habe ich wirtschaftlich bis zur Emigration auf eigenen Füßen gestanden. Aber jetzt kann ich nicht mehr 
weiter, zumal die Beihilfen der Familie aufgehört haben, mit denen ich meine zusammenschmelzenden 
Ersparnisse strecken konnte. Mit schwerem Herzen appelliere ich nunmehr an die internationale So-
lidarität um Hilfe in wirtschaftlicher Bedrängnis. Herzlichen Dank im Voraus für alles, was sie für mich 
tun können!

Mit sozialistischem Gruß Marie Kunert“.

Da ihr die Ausübung einer bezahlten Arbeit verwehrt wurde lebte sie unter ärmlichen Umständen zu-
nächst in Zürich und danach in Brusata im Tessin, zuletzt in Berlingen im Exil. Sie kehrte auch nach 
dem Zweiten Weltkrieg nicht nach Deutschland zurück. Am 28. Mai 1957 starb sie in Berlingen in der 
Schweiz. 
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